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Erwachende
Geister


Das Reh reckte den Kopf in Claas Küsters Richtung, und für einen
Moment hatte er den Drang, nach dem Kopf zu greifen und ihn
festzuhalten. Was hatte dieses Tier auch an einem verregneten
Sonntagabend auf der Landstraße in Richtung Niebüll verloren? Und
warum hatte es ausgerechnet seinen Wagen ausgesucht, um wie von
Sinnen hinein in den Lichtkegel zu springen und sich damit in den
sicheren Tod zu stürzen? Eigentlich hatte Küster genug vom Hadern
mit dem Schicksal, denn das hatte er lange genug getan. Durch den
plötzlichen Tod seiner Tochter, den unvermittelten Abschied seiner
Frau, den Umzug in eine kleine Wohnung im Hamburger Stadtteil Sankt
Georg und seine Degradierung in der Bank war sein Leben in nicht
einmal zwei Jahren von der Sonnen- auf die Schattenseite geraten.








Nachdem er sich endlich Hilfe geholt und aufgehört hatte, seinen
Kummer in immer mehr Rotwein zu ertränken, brachte ihn ein
Therapeut dahin, all dies zu akzeptieren. „Was Ihnen passiert ist,
Herr Küster, ist keine Kleinigkeit. Aber es gibt kein Recht auf ein
glückliches Leben. Sie finden Ihren Frieden nur, wenn Sie die Dinge
akzeptieren, wie sie sind.“ Radikale Akzeptanz nannte der Therapeut
diesen Zustand, der es erforderte, ein Stück Abstand vom eigenen
Leben zu nehmen, zurückzutreten und wie ein Zuschauer darauf zu
schauen. „Wenn es kein Recht auf ein glückliches Leben gibt, so
gibt es wohl auch kein Recht auf eine reibungslose Fahrt durch
Schleswig-Holstein“, murmelte Claas Küster, als er den Kopf des
toten Rehs wieder sanft auf das letzte Stück Gras legte, das am
rechten Straßenrand die Grenze zum Asphalt der Bundesstraße 5
bildete.








Er setzte sich ins Auto, wählte die Notrufnummer und sagte, er
wolle einen Wildunfall melden. Alles Weitere erschien ihm wie
Routine. Autokennzeichen durchgeben, Name, Geburtsdatum,
Geburtsort, Rufnummer. „Sie können weiterfahren, Herr Küster.
Aktuell hat kein Förster Dienst, der Ihren Unfall aufnehmen könnte.
Sie sind Ihrer Meldepflicht nachgekommen, das genügt“, sagte die
junge Beamtin am Telefon, die vielleicht drei oder vier Jahre älter
war, als es seine Tochter jetzt wäre. Naina wäre allerdings niemals
zur Polizei gegangen, sie wollte sich nichts vorschreiben lassen
und auch anderen nichts vorschreiben. Vielleicht war sie genau
deshalb gestorben. Nach dem Verzehr eines Apfels in Südtirol hatte
sie auf einer Wanderung einen allergischen Schock erlitten. Eine
Kreuzallergie zu ihrem schweren Heuschnupfen war die Ursache dafür
gewesen. Naina hatte das Bizzeln auf ihrer Zunge niemals richtig
ernst genommen, wenn sie Äpfel oder Birnen aß. Nun war sie schon
fast zwei Jahre tot.








Der schrille Signalton des Verkehrsfunks riss Claas Küster aus
seinen düsteren Gedanken heraus und er fuhr ein paar Kilometer
konzentriert weiter bis zur Auffahrt auf die Autobahn A23 in
Richtung Hamburg. Mit dem Verkehr, der dort nun in einem höheren
Tempo floss, begannen auch seine Gedanken wieder zu fließen. Nicht
das Reh, sondern er hatte eigentlich auf dieser Straße an einem
Sonntagabend nichts verloren gehabt, dachte Küster. Warum musste er
ausgerechnet in einer für ihn so schwierigen Lebenslage für seinen
Onkel da sein, der kurz hinter der dänischen Grenze in Tondern
lebte? Alle anderen Familienmitglieder hatten den Kontakt zu dem
etwas eigensinnigen Mann abgebrochen, doch Claas hielt ihm trotz
seiner eigenen Schwierigkeiten weiterhin die Treue.








Zu Hause in Hamburg angekommen, öffnete Küster einmal mehr eine
Flasche Rotwein. Wenige Monate zuvor hatte er das noch praktisch an
jedem Abend getan, um einschlafen zu können. Doch nachdem Körper
und Geist immer mehr von seinem abendlichen Weinkonsum gezeichnet
waren, wurden die Korken im Mülleimer nach und nach weniger. Aber
die vielen schlechten Gedanken nach dem Besuch des Onkels, ein
sinnlos zu Tode gekommenes Reh und ein trüber Sonntagabend bei
typischem Hamburger Wetter waren Anlass genug, ein paar der
verbliebenen positiven Botenstoffe mit Alkohol aus seinen
Nervenbahnen hinauszubefördern. Ein Spätburgunder aus dem Ahrtal
sollte ihm dabei helfen. Nicht sonderlich wohlschmeckend, aber
dennoch besonders. Denn die Flasche hatte die Flutkatastrophe des
Sommers 2021 an der Ahr überstanden und an ihr klebten noch die
Reste von Schlamm und brauner Brühe, die dort eine Katastrophe
biblischen Ausmaßes ausgelöst hatten.








Schnell zeigte der Rotwein Wirkung. Claas Küster schaltete den
„Tatort“ ein, so wie es Millionen Menschen in geordneten
Lebensverhältnissen sonntagabends taten. Je mehr Wein aus der
Flasche in Küsters Magen gelangte, umso schwieriger wurde es für
ihn, der Handlung des Krimis zu folgen. Dieses Mal spielte er in
Frankfurt am Main, einer Stadt, die Claas Küster überhaupt nicht
mochte, auch wenn er aus beruflichen Gründen früher regelmäßig
dorthin gereist war. Das Ende des Films und damit die Enttarnung
des Täters verschlief er auf der Couch. Zuvor hatte er immerhin dem
Rotwein aus dem Ahrtal ein würdiges Ende bereitet und einmal mehr
eine Flasche Wein allein getrunken.








Um vier Uhr in der Früh weckte ihn seine volle Blase. Die
Wiederholung des „Tatorts“ war inzwischen fast wieder an der Stelle
angekommen, an der Küster eingeschlafen sein musste. Einigermaßen
verschämt darüber, dass er erneut betrunken auf dem Sofa
entschlummert war, schaltete er den Fernseher und das Licht
schnellstmöglich aus und ging ins Bad, um sich für wenigstens noch
drei, vier Stunden ordentliche Nachtruhe zu präparieren. Er war
erleichtert, als er mit geputzten Zähnen und in einem sauberen
Schlafanzug schließlich vor seinem Bett stand. Um ihn herum schlief
Sankt Georg, nichts war zu hören, kein Blaulicht in den Straßen zu
sehen. Nur Claas Küster, der frühere Fondsmanager und
Abteilungsleiter einer großen Bank, trieb um diese Zeit noch sein
Unwesen. Wenn ihm das vor fünf Jahren jemand gesagt hätte, er hätte
es niemals geglaubt.








Der Schlaf beendete das gerade begonnene Hadern Küsters jäh. Immer
noch war ausreichend Alkohol im Organismus des traurigen
Mittvierzigers und er hatte sich die Kaugummis, die er auf dem Weg
zur Arbeit in ein paar Stunden kauen würde, auch schon
zurechtgelegt. Ein vernebelter Montagvormittag erwartete ihn, denn
sein Geist würde mit den Folgen des Spätburgunders noch einige
Stunden zu kämpfen haben.








Im Traum schritt Küster ebenfalls durch einen Nebel, spürte
Waldboden unter seinen Füßen. Ein Reh blickte ihm direkt ins
Gesicht. Nicht etwa jenes Reh, das er am Abend bei Niebüll
überfahren hatte? Ein Schuss schreckte das Tier auf, es wandte sich
nach links um, warf einen letzten Blick in Küsters Richtung – und
war mit großen Sprüngen in den Nebel verschwunden. Plötzlich spürte
er ein Ziehen an seinem rechten Hosenbein. Ein Mann in einer blauen
Uniform lag zu seinen Füßen, den Kopf auf den Wurzeln eines
Eichenbaums. Aus seinen graublauen Augen schien das Leben bereits
zu entweichen. Mit der linken Hand hielt er sich den Unterbauch,
der sehr stark blutete. Mit der rechten zerrte er unablässig an
Claas Küsters Hose. „Ayez pitié, s'il vous plaît“, hauchte der
Verwundete und versuchte, sich ein Stück weit hochzuziehen. „Ayez
pitié!“, schrie er noch einmal und umklammerte dabei Küsters Bein.
Der Wecker holte ihn schließlich mit einem Schlag aus dem Wald. Der
vor drei Stunden noch frische Schlafanzug triefte vor kaltem
Schweiß. Draußen erklang wieder das Martinshorn. Sankt Georg war
erwacht und Claas Küster musste sich beeilen, pünktlich in der Bank
zu erscheinen, um nicht auch noch seine ungeliebte, aber gut
bezahlte Arbeit zu verlieren.








Business-Theater: erster Akt


Der Schädel schmerzte Claas bei jeder Bodenwelle, über die er auf
dem Radweg an der Alster fuhr. Spätburgunder, gepaart mit einer
unvorteilhaften Liegeposition auf seinem kleinen elektrischen
Klappsofa, waren zweifellos für diese Kopfschmerzen verantwortlich.
Obwohl er wusste, dass solche Schmerzen normal waren und andere
vermutlich in seiner Situation noch gar nicht wieder arbeitsfähig
wären, erfasste ihn wieder diese Angst, er könne eines Morgens
nicht mehr erwachen und tot neben einer leeren Rotweinflasche in
einer kleinen Wohnung in Sankt Georg aufgefunden werden. Dieses
unrühmliche Ende würde eigentlich gut zu seiner Geschichte passen,
hatte er eine Zeit lang geglaubt. Vor zwei, drei Jahren war er noch
Familienvater, Bankmanager und Hausbesitzer in der noblen Vorstadt
gewesen. Zwischenzeitlich hatte er beinahe das Leben eines
drogenabhängigen Gescheiterten geführt. Zuletzt wähnte er sich
eigentlich etwas im Aufwind – bis er gestern Abend ein sterbendes
Reh auf der Straße bei Niebüll und einen sterbenden Soldaten im
Nebel seiner Träume hatte liegen sehen. Und nach der Flasche
Rotwein hatte ihn nun das ereilt, was sein Therapeut wohl einen
Rückfall nennen würde.








Claas bog von der Alster nach rechts ab und sah dort schon die
ersten rauchenden Kollegen vor dem Bürogebäude stehen. „Och guck
mal, unser Herr Scrum Master kommt auch schon zur Arbeit!“, rief
Horst Leer, der so etwas wie die gute Seele des Teams war, welches
Claas als eine Art Zeremonienmeister betreute. Noch vor wenigen
Jahren hatte er für seine Bank die Beteiligung an Reedereien und
deren Schiffen verwaltet. Dann war dieses Geschäft einfach verkauft
worden. Die neue Fondsgesellschaft aus Großbritannien wollte Claas
und sein Hamburger Team aber nicht übernehmen. Deswegen war er
zunächst sehr dankbar gewesen, bei gleichem Gehalt eine Aufgabe zu
erhalten, die immerhin das Wort „Master“ im Titel trug. Dass ein
Scrum Master in einem angeblich modernen IT-Projekt aber manchmal
nicht mehr als ein Kaffeekocher war, wurde ihm schnell klar. Eitel
und ehrgeizig, wie er es im Grunde seines Herzens war, konnte er
diesen Zustand nur schwer ertragen.








An schlechten Tagen wie diesem war ihm, als habe sich das Schicksal
gegen ihn verschworen, wolle ihm nach seiner Tochter, seiner Frau,
seinem Haus und seiner alten Position auch noch seine Würde nehmen.
Trotzdem sagte er: „Guten Morgen, Horst. Ja, manche Singlemänner
haben es montags ab und an schwer, aus dem Bett zu kommen. Gott sei
Dank gibt es in dieser Bank noch Arbeitsbienen wie dich.“ Denn
Claasʼ Situation, seine Ehe- und Alkoholprobleme, waren im
Unternehmen, in dem in manchen Abteilungen wenig gearbeitet und
viel geredet wurde, bestens bekannt – und er hatte sich
entschieden, mit dem Voyeurismus seiner Kollegen offensiv
umzugehen. Je mehr er von sich preisgab, umso schneller würde er
uninteressant werden. Dies jedenfalls war sein Kalkül. Da es
tatsächlich schon fast halb zehn war, stapfte er vorbei an der
langen Schlange vor dem Kaffeeautomaten, in der fünfundzwanzig bis
dreißig Menschen wegen jeweils einem halben Becher Kaffee für
achtzig Cent anstanden. „Mit ihrem begrenzten Aufgabengebiet können
sie die Wartezeit verkraften – und mit meinem lächerlichen
Aufgabengebiet kann ich auch 0,8 Promille Restalkohol
verkraften“, dachte Claas. Die Kaugummis, die er sich schon am
Abend zurechtgelegt hatte, steckte er in diesem Moment gerade noch
rechtzeitig vor dem ersten Meeting in den Mund.








Samuel Zweier, der Projektleiter, saß vorne links in dem für
vierzig Mitarbeitende ausgelegten Großraumbüro. Über seine nicht
entspiegelte Brille blickte er kurz auf, zog die Mundwinkel hoch,
riss die Augen auf und spulte sein Begrüßungsprogramm ab.
„Hallohooo Meister, gutes Wochenende gehabt? Jetzt ab in die
Spielecke, wir haben gleich Planning.“ Nur einfache Geister waren
wohl in der Lage, in dieser Begrüßung echte Euphorie und
Wertschätzung zu erkennen. Für jemanden wie Samuel arbeiten zu
müssen, den er früher als Teil eines unproduktiven Wasserkopfs im
Unternehmen betrachtet hätte, war für Claas schwer auszuhalten.
Noch schwerer wurde es dadurch, dass ihm klar war, dass Samuel in
ihm einen Versager sah, der es zu nichts mehr brachte und den die
Bank in Projekten wie diesem noch bis zur Frührente mit
durchschleifen musste. Und Samuel, der genau zu wissen glaubte, was
„die da oben sehen wollen“, hatte Sorge, dass ein fauler Apfel wie
Claas sein Projekt mit in den Abgrund reißen würde, weil von seinen
früheren Fähigkeiten im Moment offensichtlich nichts mehr abzurufen
war.
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